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Die Mission=-Tauke. 

  

    

den Farbigen gegenüber niht gebrauden, nur ‘colored 
people’ oder ‘Africans’; alle andern Bezeichnungen aus 
dem Munde ihrer weißen Mitmenſchen verletzen fie” „Gut, 
das wollen wir uns merken.“ 

„Aber hier ſieht man ja viel mehr Ne — Farbige auf 
den Straßen als Weiße!“ „Ja, wir ſind auch gerade in 
einer Gegend, wo viele wohnen. New Orleans zählt unter 
275,000 Bewohnern etwa 85,000 Farbige. Dieſe wohnen 
faſt alle in gewiſſen Diſtricten, wo die Miethe verhältnis- 
mäßig niedrig iſt. Aber wenn ſie auc) höhere Miethe be- 
zahlen könnten, ſo wäre es ihnen doch unmöglich, in manchen 
Bezirken einen Wohnplay zu bekommen. Viele Hausbejiger 
vermiethen ihre Häuſer nicht an Farbige.“ ; 

„Wovon leben denn dieſe Leute alle?” „Die meiſten find 
Dienſtboten, beſonders die Frauen und Mädchen. Viele 
Handwerker gibt es nicht unter den Farbigen, da die Con- 

currenz unter den Weißen in dieſer Hinſicht ſo ſtark iſt, daß 
der farbige Handwerker ſich gar nicht halten kann. Jun den 
meiſten Familien muß alles, was Hände hat, verdienen 
helfen. Faſt alle ſind arm, oft ſehr arm. Zwar werden auf 
den Schiffswerften bei den Waarenverladungen den Farbi- 
gen gute Löhne angeboten; aber die Arbeit währt nur einen 

Theil des Jahres und ift fo ſhwer und aufreibend, daß die 
allermeiſten ſih davor ſheuen. Jn guten Jahren leidet der 
Farbige keine große Noth, da findet ſih immer etwas für 
ihn; aber in theuren Zeiten muß er oft bittere Armuth 

fejmeden.” * Y * 

Es iſt Sonntag-Morgen. Früh ſchon läuten die Kirchen- 
gloden. Wir kommen zuerſt in eine weiße Kirche. Aber da 
iſt ja niemand drin! Die Leute kommen vielleicht nod). 
Doch wir werden enttäuſcht; in der großen, 500 Leute faſ- 
ſenden Kirche ſind kaum 50 Zuhörer. Man iſt natürlich 
äußerſt befremdet. „Ja, das iſt hier in allen Kirchen ſo“, 

* wird einem erklärt. „Siehſt du die Leute ſpazieren fahren, 
die dort langſam dahinſchlendern und die dort drüben träge 
vor ihren Thüren ſißen? Das find alles Leute, die Chriſten 
ſein wollen. Sie „feiern! alle den Sonntag, aber nicht im 

: Gotteshaus. Cs iſt traurig, aber wahr.“ „Wie wird das 
The. erſt bet den Farbigen ſein, wenn unter den Weißen ſhon 
C ſolche Zuſtände herrſchen!“ „D bei denen iſt es lange nicht 
ſo ſchlimm“, kam die unerwartete Antwort. „Was Kirchen- 

beſuch anbetrifft, fo laſſen fid) die Farbigen niht durd 
Ba das böſe Beiſpiel der Weißen beeinfluſſen.“ „Zu was für 

Kirchen gehören denn die Neger?“ „Faſt alle ſind entweder 
*  Methodiſten, Baptiſten oder Katholiken. Als Methodiſten 

und Baptiſten dürfen ſie „begeiſterte“ Gottesdienſte halten, 
und das mögen ſie gar zu gern.“ 

* * 
6 # 

a= Mitten drin in der Arbeit. Der Anfang ift \{hwer, 

aber 8 geht ſhon. Die Leute find ſehr freundlid. Sie 

find mix gar niht fo fremd, obwohl fie farbig find und 

ih weiß bin. Ueberall bin ich ſehr willkommen und werde 

mit großer Höflichkeit empfangen. Eins merke id): meine 

   

    
       

‘Ten Gefahren, Verſuhungen und Greueln der 

Jugend ſteht mir im Wege. Von einer wunderſamen Alien 
bin ich ſogar ſhon bemuttert worden: ich ſoll ja nicht graue, 
ſondern nur ſchwarze Anzüge tragen; mein Hut ſehe auh 
nicht „geiſtlich“ genug aus, und die Haare drunter erſt recht 
nicht; mein Chorro ſei niht ganz lang genug, und daß 
ſie's nicht vergäße: ich ſoll mir ja einen Bart wachſen laſſen, 
id) ſähe viel zu jung aus. — Ja, liebe Alte, da iſt guter 
Rath theuer; wo ſoll ih da: zuerſt anfangen? 

Allmählich finde ih mich zureht. Die geringe geiſtliche 
Erkenntnis unter den Leuten entmuthigte zuerſt. Aber wie 
ſollte es anders ſein? Kaum die Hälfte der Aelteren kann 
leſen. Die Predigt iſt das einzige Lehrmittel für ſie. Jn 
Unwiſſenheit ſind ſie aufgewachſen, und nun hält es ſhwer, 
ihnen die lutheriſchen Grundlehren auch nur einigermaßen 
beizubringen. Wenn der Satan je ein Volk in dunklem . 
Aberglauben und geiſtlicher Finſternis gefangen gehalten 
hat, ſo ift es gewiß dies Volk der Mohren. E 

Aber der liebe Gott hat aud) hier ſein Volk. Sah 
habe mir nie fo reht vorſtellen können, was kindlicher 
Glaube ijt; unter meinen Farbigen habe ich es jest erfahren. 
Theuer und werth iſt die Beute, die man in heißem Kampf 
erringt. — : - =| 

Dies find etliche Züge aus dem Tagebuch eines Negerz | 
miſſionars. Sie ſollen hie und da ein Streiflicht werfen 
auf die Verhältniſſe, unter denen das Volk der Mohren in 
unſerm Lande ſein Weſen hat, und auf die Miſſionsarbeit, 
die hier ihren geſegneten Fortgang nimmt. 

  

Judiauer in St. Louis. 
  

Wer zählt die Völker, nennt die Namen, SZ 
Die gaftlicy hier zuſammenkamen? es i 

So möchte man mit dem Dichter fragen, wenn man ſich 
umſieht unter dem Gewimmel all der verſchiedenen Menſchen, 

die ſich aus allerlei Völkern der Erde jest auf dem Blake 
dex großen Weltausſtellung in St. Louis zuſammengefun- 
den haben. Ein buntes Gemiſch von Leuten verſchiedener 
Abſtammung, verſchiedener Farbe, verſchiedener Kleider- 
tracht, verſchiedener Sitten. Und welch eine Sprachver-- 
wirrung ! Welche Verſchiedenheit auch der Religion! Da 
find allerlei Heiden, civiliſirte und unciviliſirte, mit den 
verſchiedenſten Gößen, die ſie anbeten, Muhammedaner, 
ſtrenge und laxe, Juden, die ſich orthodox nennen, und | 
genannte Reformjuden, und Chriſten, folde, die nur den 
Namen haben, und andere, die in Wahrheit Chriſten ſind. 
Und ſeht, da begegnen wir chriſtlichen Chineſen, chriſtlichen 
Japanern, chriſtlichen Minus, chriſtlichen Kaffern und Gh 
ſten aus wie viel andern Völkern, die früher ganz im H 
thum verſunken waren, freuen und über die Früchte d 
Miſſion und bitten Gott, daß dieſe Leute unter 
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Auch die verſchiedenen Jndianerſtän 
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großes Land bevölkerten und jest auf ihre Reſervationen 
zurückgedrängt find, finden wir auf der Wusftellung ver- 
treten : Arapahoes und Apachen, Pueblos, Pomos, Paw- 
nees, Sioux, Navajos, Chippewas und Cocopa3, Wichitas 
und Moquis und Zunis und was ſonſt noch für Jndianer- 
ſtämme einem dort genannt werden. Manche dieſer Roth- 
Haute ſtehen noch auf einer ſehr niedrigen Bildungsſtufe, 
andere ſind ſhon hoch civiliſirt und zählen fich zur feinen 
Geſellſchaft. Sie wohnen dort in ihren mit Thierfiguren 
bemalten Zelten, in Wigwams, in Erdhütten, in ſelbſt- 

thums fteden. Sjt es nicht eine ſchwere Schuld der Chri- 
ſtenheit, daß es in unſerm Lande noch ſo viele Jndianer 

gibt, die ihren Heiland nicht kennen ? 
Jm Jahre 1831 war eine merkwürdige Geſandiſchaft 

eines fernen Judianerſtammes hier in St. Louis. Vier 
Häuptlinge waren weit hergekommen über die Gebirge und 
Prairien und Flüſſe und hatten die vielen Beſchwerden und 
Gefahren nicht geachtet. Und was ſuchten fie hier? Sie 
ſagten : „Wo iſt des weißen Mannes Bue) vom Himmel ? 
Wir haben davon gehört in unſern Wigwams im Thale 

  
  

errichteten Gebäuden und in dem fojonen Bau einer Jn- 
“dianerſchule unſerer Regierung. Cine große Anzahl Jndia- 

nex befindet fic) im ſogenannten “Pike”, beſonders die 
E; Moquis und Zunis, die von den fanengafien Cliffdwellers 
von Arizona und New Mexico abſtammen ſollen. Von 

dieſen Indianern präſentirt ſich hier eine Gruppe im Bilde, 
owie dann aud) nod) beſonders ihr Häuptling, der dort 

   

   

     prac Sen 7 ‘ohne auh nur eine Miene dabei zu EE 
Die uv ner bekennen fid) zum Chriſtenthum, während 

a e Rothhäute zur Weltausſtellung gekommen 
od) im tiefen Elend des verfinfterten Heiden- 

    
Gine Gruppe der Moqui- und Zuni- Judianer. 

des Columbia-Fluſſes und find gekommen, dieſes Buch zu | 
ſuchen. “‘—St. Louis war damals eine erzkatholiſche Stadt, 

und der Regierungsbeamte, der fic) dieſer Häuptlinge an- 

nahm, war ein ſtrenger Katholik, der die Bibel, das Buch 
vom-Himmel, keinem Laien und ſo auch keinem dieſer Jn- 

dianer in die Hände gab. Sie blieben den ganzen Winter 

über hier. Zwei von ihnen ſtarben, als der Frühling kam. 

Die beiden andern ſchi>ten fid) an, den weiten Heimweg 
anzutreten. Ehe fie aber abreiſten, hielt: der eine von ihnen 

eine denkwürdige Rede, die von dem Schreiber jenes Be- 
amten nachgeſchrieben und dann veröffentlicht wurde. Der 
Häuptling ſagte unter anderm Folgendes : „Jh bin zu euh 
getommen von, der untergehenden Sonne auf einem Pfad 
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vieler Monde. Mein Auge war etwas geöffnet und id) 
habe ausgeſchaut nah mehr Licht für mein Volk, das in 
Finſternis fist... . Mein Volk ſandte mid, des weißen 
Mannes Buch vom Himmel zu holen. Jhr habt uns nun 
hingenommen, wo ihr euren Frauen zu tanzen geſtattet, 
wie wir es nicht thun würden, und das Buch war nicht 
dort. Jhr nahmt mich hin, wo man den großen Geiſt mit 
Kerzen verehrt, und das Buch war nicht da. Jhr habt 
mir Vilder gezeigt von guten Geiſtern (Heiligenbilder) und 
Bilder des guten Landes im Jenſeits, aber das Buch war 

nicht dabei, uns den Weg zu zeigen. Jch gehe nun den 
weiten, öden Pfad zurü>k zu meinem ‘Volk im dunklen 
Lande. Jhr macht meine 

„Wie ſteht's aber mit der St. Pauls-Schule im Be- 
ſonderen? Es fehlt an Raum. Das Schulgebäude hat 
nur zwei Zimmer und iſt für 160 Kinder berechnet. Sn die- 
ſem Fahr ſtellten fid) Anfangs 200 Kinder ein. Durch Bue 
ſammenſchieben der Bänke, Hinausſchaffen der Lehrerpulte 

und durch Benußzung Einer Orgel für zwei Klaſſenzimmer 
wurde Raum geſchafft, ſo daß alle Schüler unterkommen 
konnten. Aber es blieb nicht bei den 200. Es kamen mehr 
und mehr, bis ihre Bahl auf 250 geſtiegen war. Da fand 
ſich ſelbſt mit Hinzunahme der Sacriſtei nicht mehr genügend 
Raum. Sites darum nicht klar, daß es hier fo ſteht: es muß 

Naum geſchafft werden? Ein Gebäude thut hier noth! 

  

Füße ſ{hwer mit Geſchenken, 
aber das Buch iſt nicht dabei. 

Wenn ich meinem armen blin- 
den Volke nach dem nächſten 
Schnee in der großen Zu- 

fammentunft ſage, daß ih 
das Buch nicht gebracht habe, 
werden unſere alten Väter 

und jungen Helden nichts zu 
antworten wiſſen. Sie wer- 
den ciner nad) dem andern 
\hweigend weggehen. Mein 
Volk wird in Finſternis fter= 

ben. Sie werden auf einem 
langen Weg zu andern Jagd- 
gefilden gehen. Kein weißer 
Mann geht mit ihnen. Kein 
Buch des weißen Mannes 
zeigt ihnen den Weg. Jch 
habe keine Worte mehr!“ So 
verließen damals dieſe bei- 
den Häuptlinge bitter ent- 
täuſcht dieſe Stadt St. Louis. 
Einer von ihnen ſtarb unter- 
wegs. Der andere kam trau- 
rig heim, denn des weißen 
Mannes Bud vom Himmel brachte er niht mit. Was 
werden die Judianer, die jest in St. Louis ſind, wohl mit 
heimnehmen ? R. K. 

see Wie fteht’s? 

Wenden wir dieſe Frage auf unſere Miffionsfdulen in 
New Orleans an, fo kann zur Ehre Gottes geantwortet 

~ werden: Es ſteht gut! Es wird hier mit Fleiß und Treue 

gearbeitet. 
in ‘den drei Schulen 500 und, darüber. 

  
  

  

Der Beſuch iſt 

Der Fortſchritt bei den Kindern iſt nicht gu. 

Wir haben Gott für ſeinen Geta Segen viel 
So fteht’s ! 

noch gut an. 
verkennen. 

danken. 

  

Gin Judianerhäuptling. 

Die Schülerzahl iſt eine große, erreichte ſie dod) - 

regelmäßiger geworden und hält bis jest (Monat Mai) 

Tr 
Oder wie fteht’s, wenn 

TJ | wir niht bauen, ſondern un- 

ſere Arbeiter anweiſen, nur ſo 

viele Schüler aufzunehmen, 
als die jeßigen Gebäude faſſen 
können? Jeder Leſer wird 
ſich felbjt darauf die Antwort 
geben, ob ſolches recht oder 
unrecht wäre. Wir wollen 
noch einen andern Punkt ins | 
Auge faſſen. Es liegt im | 
Zug der Zeit, auf eine aus- | 
gedehntere Schulzeit oder 
höhere Schulung zu drängen. 
Dieſer Zug hat auch unſere 
Neger erfaßt. Die Secten, 
die ja wenig oder nichts auf 
die Gemeindeſchulen halten, Rea 
erkennen die Sachlage - und 

  

    

   

      
        

          

   

  verwenden viele Koſten und : 
große Mühe auf Hohere 
Schulen. Nicht wenige der a 
Kinder, die unſere Gemeinde= 
ſchulen durdmaden, werden 
darnah höhere Schulen bez 

© ſuchen. Wo aber kommen ſie 
dann hin? Zu den Secten 

oder in die Staatshochſhulen. Und das ſind Kinder, die 
wir für unſere. Schule und Kirche behalten können, wenn 
wir auf der St. Pauls-Station ein Gebäude errichten, in 
dem wir ſolhen Schülern, die es wünſchen, einen höheren 
Schulunterricht bieten können. ï 

Ferner wurde in den Llesten Jahren bei uns die Frage e1 
drtert: Sollten wir farbige Prediger und Lehrer ausbilde 
oder ſoll unſere Negermiſſion ſtets dur weiße Miſſi 
betrieben werden? Wir alle ſind feſt davon rae 
haben farbige Arbeiter nöthig, und zwar ſollt er A 
bald gemacht werden, ſolche auszubifden, Jn Ner 

     

   

      
    

  

    
   

    

   

  

    

   

St. Pauls- Gemeinde als das geeignetſte cf 
wat) Baltes Lankenau diejenigen, die w    

   
    



ie, oe Set ee eee Se OEI ure ters avian 

  

Die Missions -Tuube. 
  
  

melie und mit ihnen cine höhere Schule einrichtete. Zu 
dieſer fanden ſih auch zwei Jünglinge von der Bethlehems- 

- Station ein, deren Abſicht es ift, einſt in den Schuldienſt 
der lutheriſchen Kirche unter ihren Raſſengenoſſen zu treten. 
Außer dem Unterricht, den ſie dort empfangen, erhalten ſie 
auch Stunden von den übrigen Miſſionaren in deren Stu- 
dirzimmern. Der Anfang ift alſo, wenn auch klein und 

recht beſcheiden, gemacht worden. Und es ſteht ſo, daß wir 
hoffen dürfen, daß in nur wenig Fahren jene beiden Jüng- 
linge, als die Erſtlingsfrüchte unſers Negercollege, zum 
Dienſt des HErrn abgeordnet werden können. - Jn dieſem 
Jahr unterrichtete Paſtor Lankenau 20 bis 25 in der Sa- 
criſtei, die für den Zweck durchaus nicht geeignet iſt. Mit 
jedem Jahr wird dieſe Schülerzahl fid) mehren. Außer 

“denen, die fid) aus dem St. Pauls-Diftrict einſtellen werden, 
ſind von Mount Bios und Bethlehem, wenn nicht viele, 
fo doch etliche zu erwarten. Von einigen aus Bethlehem, 
die jezt höhere Klaſſen der Staatsſchule beſuchen, bin ih 
{oh on gefragt worden, wann das neue College eröffnet werde, 

und ſie bezeugten mir, ſie würden viel lieber dorthin gehen ; 
+ „denn wir ſind ja Lutheraner“. 

i - Siche, fo ſteht es, wie oben beſchrieben. Es fehlt hier 
Ks gar ſehr an cinem Gebäude. Die Schüler find ja da, der 
| Anfang iſt gemadt. Bauen wir jest das Haus, ſo ijt uns, 
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-\ſoweit Menſchen ſehen können, aus der Noth geholfen. Cin 
Grundſtü> für den Bau iſt ja aud) ſhon vorhanden. Es 
grenzt an das Grundeigenthum der St. Pauls-Station. 

"Der Bauplag iſt auc) ſhon aufgefüllt; denn das iſt in 
New Orleans bei faſt allen Grundjtiiden nöthig. Das Auf- 

füllen, das wohl an $100.00 gekoſtet hat, haben unſere 
[A Negerchriſten in Louiſiana beſorgt, indem ſie ihre Oſter- 

collecten zum Beſten des College beſtimmten. Es ſteht ferner 
ſo, daß, obwohl die St. Pauls-Schule ein neues Gebäude 

braucht, um ihrer vielen Schüler willen, und auch dgs Col- 
lege einer Behauſung benöthigt iſ, dennod) nicht zwei be- 

ſondere Gebäude errichtet zu werden brauchen. Ein Gebäude 

„würde nict zu viel koſten. 
Aber warum bitten wir um vier Zimmer, wenn wir 

— vorläufig nur zwei bedürfen? Allerdings, heute find nur 
“zwei nöthig. Es ſoll aber dod) nicht allein für heute gebaut 
“werden. . Bereits im nächſten Jahr wird das College vor- 

  

     

     
   
    

  

   
   
   
   

   

ind im folgenden vielleicht wieder eins mehr. Und ſollte 
nn etwa im nächſten Jahr ſchon wieder angebaut werden? 
er weiß, was anbauen heißt und koſtet. 

J. Koßmann. 
  

ges über die hriſtlihe Miſſion in Korea. 

i: E ar bis gum Jahre 1882 gegen die Nadjbar- 
Vi [fer al eſ oſſen. “Noch im Jahre 1871 ließ die Bie 

  

mit etwa vier Zimmern könnte beiden Zweden dienen und , 

ſie ihr Land den Fremden geöffnet hätte. Trogdem ge- 

langten bereits um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
durch Bücher und Schriften der Jeſuitenmiſſionen in Peking 
einige Samenkörner des Chriſtenthums nach Korea. Seit 
dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts beſtanden ſogar 
{hon lebhafte Beziehungen zwiſchen den römiſchen Chriſten 

von China und Korea. Jm Jahre 1783 reiſte ein vor- 
nehmer -Koreaner als dritter Geſandter mit nad) Peking, 
ließ fic) dort von dem Erzbiſchof Alexander Tong taufen 
und kehrte als überzeugter Chriſt in ſeine Heimath zurück. 
Hier ſoll er in einer öffentlihen Disputation den berühm- 
teſten heidniſchen Neligionsgelehrten Koreas fo in die Enge 
getrieben haben, daß dieſer zugeſtand : „Die chriſtliche Ne- 
ligion iſt großartig! Sie iſt wahr! Aber ſie wird ihren 
Anhängern Unannehmlichkeiten bereiten.“ 

Nach den Angaben Dallets entſtand bereits im Fahre 
1791 eine ſhwere Chriſtenverfolgung, der gegen viertauſend 
Koreaner-Chriſten zum Opfer fielen. Jn demſelben Jahre 
kam ein chineſiſher Miſſionar, Pater Jacques Tſiu, nach 

Korea, um die dortigen Chriſten geiftlid) zu bedienen. 
Allein die drei Koreaner, die ihn über die Grenze gebracht 

hatten, wurden zu Tode geprügelt, und zehn Fahre ſpäter 
ſtarb der Miſſionar ſelbſt mit nod) dreihundert eingeborenen 
Chriſten den Märtyrertod. Eine dritte Chriſtenverfolgung, 
\{limmer als die beiden vorhergehenden, brachte das Jahr 

1839. Der Premierminiſter Nitſieni, ein ausgeſprochener 
Chriſtenfeind, der alle Gewalt in Händen hatte, ließ den 
erſten koreaniſchen Biſchof Jmbert mit zwei Prieſtern nad 
furhtbaren Folterqualen enthaupten. Jm Jahre 1866 
hatte es den Anſchein, als könnte Rußland den Zugang zu 
Korea erzwingen. Dadurch fam der Fremdenhaß aufs 
neue zum Ausbruh. Viele Chriſten und Prieſter fielen 
ihm zum Opfer. Der König ſhwur mehr als einmal, daß 
er das Chriſtenthum mit Stumpf und Stiel ausrotten 
werde. Was er gedroht hatte, iſt ihm aber dod) nicht 
gelungen. 

Die römiſche Kirche hat nod) immer in Korea etwa 
zehntauſend Anhänger und unterhält nicht bloß zahlreiche - 
Schulen, ſondern befist in der Hauptſtadt des Landes auch 
ein Prieſterſeminar und ein Hospital. 

‘Die Anfänge der evangeliſchen Miſſion in Korea gehen 
auf die Pionierarbeit des bewährten ſchottiſchen Miſſionars — 
Dr. Roß zurüd>, der ſeit Jahrzehnten in Mukden,.der Haupt- 

ſtadt der Mandſchurei, arbeitete. Jm Jahre 1873 reiſte 

er ſelbſt nah der Grenze, um mit den Koreanern bekannt 
zu werden. Doch gelang ihm dies zunächſt nicht. - Erſt 
ſpäter war es ihm möglich, mit Hülfe eines koreaniſchen 
Spradlehrers in Niutſchwang das Koreaniſche zu erlernen 
und allmählich das Neue Teſtament zu überſehen. - Schot- 
tiſche. Bibelboten konnten die Bibeltheile, nahdem fie an 
der Grenze oft genug zurü>gewieſen worden waren, endlich 
ſelbſt in Korea verbreiten. Die Frucht fand Dr. Roß, als 
er im Jahre 1884 Korea perſönlich betreten durfte. Ganze 
Dörfer waren durd) das Leſen des Schriftwortes mit Ui 

  

  

  


